Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 17.1. 2016  über 2. Korinther 4, 5-10:

Liebe Gemeinde,

eine Geschichte aus Indien erzählt:

Im Dienst eines Maharadschas 

stand einst ein Wasserträger.
Für seine Aufgabe benutzte er zwei große Krüge.

Er nahm eine Stange

und befestigte an jedem Ende einen Krug.

Die Stange legte er auf seinen Nacken
und ging damit mehrmals am Tag zur Wasserstelle.

Einmal stieß der Mann mit dem einen Krug 

an einen Stein.

Seitdem zog sich durch das Gefäß ein Riss.  

Während des Weges zum Herrschaftshaus

tropfte nun Wasser aus dem Krug.

Und es war am Ende nur noch die Hälfte
der geschöpften Menge darin.
Doch der Wasserträger kümmerte sich nicht darum.
Zwei Jahre vergingen.

In dieser Zeit wurde der unversehrte Krug immer stolzer:

Er war derjenige,

der jeden Tag die volle Leistung brachte!

Der beschädigte Krug dagegen schämte sich 

für seine Unvollkommenheit.
Eines Tages sprach er zu seinem Besitzer:

„Es tut mir leid,
dass ich nur die Hälfte von dem erfüllen kann,

was ich eigentlich tun sollte.

Ich bin für dich nichts nütze.

Ich bitte dich,

tausche mich aus!“

Doch der Wasserträger lehnte ab.

Stattdessen sagte er zu dem Krug:
Sind dir schon einmal die schönen, 
leuchtenden Blumen am Wegrand aufgefallen?

Und hast du bemerkt,

dass diese Blumen nur auf deiner Seite des Weges 

wachsen? 

Ich habe mir deinen Mangel zunutze gemacht.

Ich habe Blumensamen ausgestreut.

Und du hast sie jeden Tag,

während wir hier gegangen sind,

bewässert.

Wenn du nicht so wärst, 

wie du bist,

könnte ich nicht diese prächtigen Blüten nehmen

um damit das Haus meines Herrn zu schmücken!“ 

Liebe Gemeinde,
dieser Krug mit seinem Riss – 

das ist, finde ich,

ein eindrückliches Bild für unser Leben:

Könnte es sein,

dass wir gerade mit unseren schwachen

und fehlerhaften Stellen

für Gott brauchbar sind?
Davon spricht der heutige Predigttext.

Es ist ein Abschnitt aus dem 2. Brief des Paulus

an die Gemeinde in Korinth,

Kp. 4, 5-10:

„Wir predigen nicht uns selbst,

sondern Jesus Christus,

dass er der Herr ist,

wir aber eure Knechte um Jesu willen.

Denn Gott,

der sprach:

„Licht soll aus der Finsternis hervorleuchten!“,

der hat einen hellen Schein in unsere Herzen gegeben,

damit wir erkennen,
wie die Herrlichkeit Gottes

im Angesicht von Jesus Christus aufstrahlt.
Wir tragen aber diesen Schatz 
in zerbrechlichen Gefäßen,
damit deutlich wird:

die überlegene Kraft kommt von Gott

und nicht von uns.

Immer werden wir in die Enge getrieben,

aber doch bleiben wir nie in der Angst stecken;

wir sind oft ratlos,

aber durften doch immer einen Ausweg finden;

wir leiden Verfolgung,
aber werden nicht im Stich gelassen;

wir werden auf die Matte geworfen,
aber nie endgültig besiegt!

Alle Zeit tragen wir das Sterben Jesu an unserem Leib,

damit auch das Leben Jesu

an unserem Leib sichtbar wird.“

Liebe Gemeinde,
Paulus ist zornig.
Zornig und enttäuscht.

Man spürt diesen Ärger,
wenn man seinen zweiten Brief an die Korinther liest,

auf fast jeder Seite.

Hat er nicht die Gemeinde in Korinth gegründet?
Hatten sie bisher nicht eine gute, 

eine intensive Gemeinschaft miteinander – 
er und die Korinther?

Und jetzt wird er abserviert.
Denn da sind neue Prediger,

neue Gemeindeleiter aufgetaucht.

Blendende Erscheinungen.
Blendendes Auftreten.

Blendende Rhetorik.

So blendend,

dass sich Paulus plötzlich von ihnen

weit in den Schatten gestellt sieht. 

Neben diesen leuchtenden Gestalten
scheint Paulus in den Augen seiner Gemeinde

eine armselige Figur abzugeben.

Weiter hinten im Brief zitiert er,
was über ihn geäußert wird:

„Sicher, seine Briefe,

so sagen sie,

sind stark,

aber wenn er selbst anwesend ist,

ist er schwach 

und seine Rede ist kläglich!“

Hatte man ihm früher Respekt, 

Wertschätzung und Aufmerksamkeit entgegen gebracht,

so wird jetzt über ihn gelästert und gelacht.

Und man glaube nicht,

dass das an Paulus einfach so abgetropft wäre.

Er ist getroffen und verletzt.
So wie wir getroffen und verletzt sind,

wenn über uns gelästert und gelacht wird.

Und nun ringt und kämpft Paulus
in diesem zweiten Korintherbrief

um seine früheren Freunde und Glaubensgeschwister.

Aber er führt diesen Kampf auf eine unerwartete 
und überraschende Weise:

Man behauptet,

er würde im Vergleich mit den neuen Leuten 

schlecht abschneiden?

Man spricht über seine Schwächen?

O.k., 

dann wird´s wohl Zeit,

dass er, Paulus, über seine Stärken spricht.

Über seine fundierte theologische Ausbildung.

Über seine außergewöhnlichen Glaubenserfahrungen.

Über seine zahlreichen Auslandsaufenthalte.

Über seinen unermüdlichen Arbeitseinsatz …
Was man halt so bringt in einem Bewerbungsgespräch.

Damit der Personal-Chef merkt:

„Das ist unser Mann!“
Doch Paulus legt keinen einzigen seiner Trümpfe 

auf den Tisch.
Im Gegenteil – 
er unterstreicht sogar noch einmal 

die Vorwürfe,

die seine Konkurrenten gegen ihn erheben.
Wir haben vorhin gehört, was er schreibt:

„Ihr habt Recht – 
ich bin ein zerbrechliches Gefäß!

Ich komme oft an die Grenzen meiner Kraft.

Ich erlebe immer wieder Stunden,

in denen ich ratlos bin

und nicht weiß,

wie es weiter gehen soll.

Ich lag schon manches Mal am Boden

und war darauf angewiesen,

dass ein anderer mir aufhilft!“
„Zerbrechlich“,
„ratlos“,

„am Boden“ – 

Wer von uns würde sich in einem Vorstellungsgespräch

so präsentieren?!

Paulus tut es.

Warum?

Im ersten Satz von unserem Predigttext sagt er es:

„Wir predigen nicht uns selbst,

sondern Jesus Christus,

dass er der Herr ist …“
Das scheint sich in der Gemeinde verschoben zu haben.
Die neuen Prediger,
die so unterhaltsam sind,

und die eine faszinierende Ausstrahlung haben – 

sie scheinen Schritt für Schritt
Jesus Christus in den Hintergrund zu drängen.

Die Gemeinde ist hin und weg 
von den coolen Typen da vorne am Altar.
Sie werden angehimmelt.

Und sie selber lassen sich das gerne gefallen.

Die Stimmung in Korinth mag zurzeit klasse sein
und die Atmosphäre in den Gottesdiensten

voller Begeisterung.
Aber Paulus sieht:

Mit dem Mann am Kreuz 
hat das nur noch wenig zu tun.

Menschen stellen sich hier in den Mittelpunkt.
Menschen,

die so zu tun,

als wären ihre Stärke und ihre Gesundheit

und ihre Begabungen

ein selbstverständlicher Besitz.

Menschen,

die andere Menschen an sich binden

und von sich abhängig machen.

Wenn aber Menschen anfangen,
sich wie Gott aufzuspielen,

dann kann das nur in einem Desaster enden.

Liebe Gemeinde,
es ist ein so verständlicher Wunsch,
dass man perfekt sein möchte;

dass man unangreifbar und unkritisierbar sein will;

dass man alles richtig machen

und immer volle Leistung bringen möchte.

Dieser Wunsch ist so verständlich,
aber er ist für uns eine schwere Belastung.

Denn wir sind nicht der unversehrte Krug.
Wir sind der Krug,

der einen Schlag abbekommen hat.

Wir sind der Krug mit dem Riss.

Manche sind ihr Leben lang damit beschäftigt,
diesen Riss zu verstecken.

Manche strengen sich bis zur Erschöpfung an,

um in ihrer Umgebung als unversehrter
und vollkommener Krug zu erscheinen.

Manche quälen sich ein Leben lang 

mit Gefühlen der Scham und der Selbstverachtung,

weil sie das makellose Bild von sich nicht erreichen,

sondern weil der Riss bleibt.
Der Riss, 

der sich quer über die Person zieht,

die ich bin.  

Paulus hat ein „Ja!“ zu seinem Riss gefunden.

Er versteckt die Zerbrechlichkeit seiner Kraft 

nicht mehr.
Er kann deutlich und offen
von seinen Grenzen,
von seinen Niederlagen
und von seinen Schwachpunkten reden.

Paulus kann das,
weil er erfahren hat:

Gerade dann,

wenn er darauf verzichtet,

mit aller Gewalt eine gute Figur zu machen,

gerade dann

kann Gott etwas mit ihm anfangen.

Paulus hat erlebt:

„Es sind meine Wunden und es sind meine Fehler,

die mich für Gott öffnen!“

Das erinnert mich an eine Liedzeile aus dem Jahr 1992
von dem kanadischen Sänger Leonard Cohen: 

“Forget your perfect offering.


There is a crack in everything.


That's how the light gets in.”


Auf Deutsch:

„Vergiss deine Versuche, perfekt zu sein.

Da ist ein Riss in allen Dingen.


Das ist der Spalt, durch den das Licht einfällt.“

58 Jahre alt war Cohen,
als er dieses Lied geschrieben hat.

Vielleicht hat er beim Schreiben zurückgeschaut
auf sein bisheriges Leben

und hat dabei festgestellt:

„Es waren manchmal gerade die schwierigen 

und die schmerzhaften Erfahrungen,

die mich für Gott empfänglich gemacht haben.

Sie haben in mir die Sehnsucht geweckt,
dass Gott  mich in die Arme nimmt,

dass er mich hält und mich führt.

Sie haben mir gezeigt,

dass nichts, 

auf das ich stolz bin,

selbstverständlich ist,

sondern dass alles,

was gut ist in meinem Leben

als Geschenk aus seiner Hand kommt.“

„Vergiss deine Versuche, perfekt zu sein.

Da ist ein Riss in allen Dingen.


Das ist der Spalt, durch den das Licht einfällt.“

Das ist eine Einladung,

die zu uns sagt:

„Nimm dir die Zeit
und schau einmal genauer hin:

Wo sind sie,

die Risse in deinem Leben?

Was sind die kleinen
und was sind die tieferen Sprünge,

die vielleicht bis in deine Kindheit zurückgehen?
Spüre, was in dir ist:

An Trauer, 

an Schmerz,
an Wut,

an Sehnsucht nach Veränderung.
Sprich mit Gott über deine Risse.
Und vielleicht merkst du,

wie Gott dir über solchem Beten
so nahe kommt,

wie du ihn schon lange nicht mehr erfahren hast.

Vielleicht geschieht es,

dass an einer Stelle etwas bei dir zu heilen beginnt.

Vielleicht erlebst du auch,
wie du sie endlich akzeptieren lernst,
deine Unvollkommenheit.

Wie du dich nicht mehr schämst dafür,

dass du manchmal eine schwache Figur abgibst.
Weil dir gerade an deinen Fehlern aufgeht:
„Gott liebt wirklich mich! 

Gott braucht nicht meine Tüchtigkeit,
um mich gut zu finden.

Er liebt wirklich dieses brüchige Gefäß, das ich bin!“

„Vergiss deine Versuche, perfekt zu sein.

Da ist ein Riss in allen Dingen.


Das ist der Spalt, durch den das Licht einfällt.“

Das ist eine Einladung,
die uns ermutigt,
dass wir auch einander uns unsere Risse zeigen.

Weil jeder verletzlich und verwundbar ist – 
auch der scheinbar coolste und selbstsicherste Typ, 

den wir kennen – 

darum hat es etwas so Wohltuendes und Befreiendes,

wenn vor einander auch mal aussprechen können,

dass wir hier unsicher sind,
dass wir für dieses Problem keine Antwort wissen,

und dass wir das, was von uns verlangt wird,

alleine nicht schaffen können.

Der Gitarrist Carlos Santana 

ist in Mexiko aufgewachsen.
Er erzählt über seine Kindheit:

Die Männer haben ihre Frauen betrogen

und haben ihre Frauen geschlagen.

Auch mein Vater.

Sie taten es,

um zu zeigen, wie „männlich“ sie sind.

Und er fährt fort:

„Das Wort, das ich aufrichtig hasse,

heißt „macho“.

Denn macho ist die Angst;

die Angst für schwach gehalten zu werden.

Sie gleicht dem schlimmsten Virus.

Diese Angst ist die Ursache

für so viel Gewalt.“
Wir leben hier in einer anderen Kultur.

Aber auch bei uns liegt viel an Aggressivität in der Luft.

Weil jeder funktionieren muss

und unter Druck steht.

Dieser Druck lässt nach,

wenn wir uns gegenseitig unsere schwachen Seiten 
zeigen und zugestehen können.

Dann werden die Risse in unserem Leben 
wirklich zu Öffnungen,

durch die das Licht der Entspannung
und der Barmherzigkeit einfällt. 
Zum Schluss noch eines:
Ein paar Kapitel später schreibt Paulus in seinem Brief:

„Wer wird schwach,

und ich würde nicht mit ihm schwach?

Wer wird zu Fall gebracht,

und ich würde darüber nicht zornig werden?“
Weil Paulus vor seiner eigenen Schwachheit

nicht mehr davon läuft,
darum hat er einen wachen Blick für die bekommen,

die verletzt und an den Rand gedrückt werden.

Er weiß nur zu gut,
wie sich das anfühlt.

Und so geht er hin.

Nimmt Anteil.

Stärkt, unterstützt 

und richtet auf.
Der Arzt und Pfarrer Albert Schweitzer 

spricht in diesem Zusammenhang von der

 „Bruderschaft der vom Schmerz Gezeichneten“:

Er sagt:

„Wer Schmerz und Angst am eigenen Leib erfahren hat,

der ist dazu berufen,

andern in ihrem Schmerz und ihrer Angst beizustehen,

soweit er das vermag …“
Ja, wir schauen jeden Sonntag auf einen Gott,
der den Wunden,

die diese Welt einem zufügt,

nicht ausgewichen ist.

Nur so ist Gott uns wirklich nahe.

Nur durch seine Wunden

ist Gott für uns zum Licht und zum Erlöser geworden.

 Er breitet die Arme aus,

dass wir in unserer Zerbrechlichkeit
zu ihm kommen.

Unsere Risse sind die Öffnungen,

durch die sein Licht in uns hineinfällt.

Und durch unsere Bruchstellen

kann dieses Licht dann zurückleuchten – 

hinein in eine dunkle Welt.

So schenke es uns Gott.



Amen.

